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Deum [vgl. Hiob 1,1], cuius avus et avus piae memoriae illius nostri Huldr ichi 
Zwinglii ex matre fratres fuerunt — was er üch sagt von mynentwegen und 
suscht, dem gebet globen; er ist der zöger des bryfs". Der Schreiber empfiehlt 
also den Überbringer auch im Hinblick auf dessen Verwandtschaft mit Zwingli: 
die Grossväter waren Stiefbrüder; Maier und Zwingli hatten die gleiche 
Urgrossmut te r . 

Bekannt ist, dass Zwingli selbst seiner Grossmutter gedenkt, die ihm 
Legenden erzählt habe, ferner, dass ein Heini Zwingli im Jahr 1475 Ammann 
zu Wildhaus war und in diesem Jahr an einer Gesandtschaft teilnahm, welche 
die Toggenburger in Anständen mit ihrem Landesherrn, dem Abt von St. Gallen, 
nach Glarus abordneten. Dieser Heini Zwingli ist sehr wahrscheinlich der Vater 
des Ammanns Ulrich Zwingli, also der Grossva te r des Reformators (Wegelin, 
Gesch. d. Toggenb. 2,1 f.). 

Mehr ist aus dem 15. Jahrhundert von den Zwinglinen nicht bekannt. 

Eine italienische Schrift wider Zwingli. Bei uns bisher kaum bekannt 
dürfte sein, dass Hieronymus von Monopolis in Apulien, Professor der 
Metaphysik in Padua (f 8. Januar 1528). ein Handbuch über die Notwendigkeit 
der guten Werke gegen Zwingli (Enchiridion de necessitate bonorum operum 
adversus Zwinglium) hinterlassen hat, erschienen zu Neapel 1539 in 8°. Der 
Verfasser wurde noch unlang vor seinem Tode von Papst Clemens VII. zum 
Erzbischof von Tarent gewählt und wird als praepositus provinciae Siculae und 
als sodalis des Thomas Radinus bezeichnet. Hurter, Nomenciator lit. IV. 1076. 
Radinus war ebenfalls Polemiker; er schrieb gegen Luther. Vergl. Kesslers 
Sabbata S. 597 (Nachtrag). 

Albrecht Dürer und Zürich. Der berühmte Künstler Albrecht oder Albert 
Dürer stand zu Zürich in mehrfacher Beziehung. Propst Felix Frei am Gross­
münster war vielleicht sogar verwandt mit ihm; doch vermutet man es einzig 
wegen des Namens von Dürers Frau, Agnes Frei. An den Propst schrieb Dürer 
einen Brief am 6. Dezember 1523 aus Nürnberg; auf der Rückseite ist ein Tanz 
von zwölf Affen mit der Feder (aus dem Gedächtnis) gezeichnet. Das Original 
ist in Basel; eine Abbildung der Zeichnung gibt Knackfuss in seiner Dürer ge­
widmeten Künstlermonographie. Aus den Begleitzeilen ersieht man, dass Dürer 
noch andere Zürcher, auch Zwingli, kennt. Er schreibt: „Wollet mir meine 
Dienstwilligkeit melden Herrn Zwingli , Hans Leuen, Hans Ulrich und den 
andern mir günstigen Herren. Teilet die 5 Stücklein unter euch" (Kupferstiche, 
wohl der grosse Kardinal und die 2 Apostel von 1523). Vrgl. Thausing, Dürers 
Briefe S. 50, dazu S. XII, in Quellenschriften f. Kunstgesch. 3. — Unter „Hans 
Ulrich" ist wohl der ältere Stampfer, der Goldschmied, zu verstehen (vergl. 
Zwingliana 2, 14). Hans Leu ist der Zürcher Maler. 

Die Bekanntschaft mit Zwingli rührte schon von einigen Jahren her. Am 
23. November 1519 schreibt Bilibald Pirkheimer aus Nürnberg an Zwingli: 
Alber tus (unter dem man Dürer versteht) non tarn meus, sed et tuus, te salutat. 

Beiläufig sei erwähnt, dass in Zürcher Chroniken des 16. Jahrhunderts 
wiederholt mit im ganzen ähnlichen Worten von Dürer nach seinem Tode die 
Rede ist. Aus zweien dieser Redaktionen vereinigt lautet die Stelle: „ 1528. In 
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dem jar in der karwuchen ist gestorben der gar vil künstlich mann Albrecht 
Türer zu Nürenberg, ein mann luter kunst, der alle maier übertrifft, die in ander 
kroneken stond, als Zeusis, Parasius u. a., mit malen, risen, uff kupfer stechen, 
uff holz rissen, kunderfeten, in summa es ist kein kunst uf ertrich nit gesin, 
dass er nit ein teil davon gewüsst hette oder gar wol können und gewüsst. Er 
hat ouch die perspective so wol gewüsst und anders, dass ich's nit alls er-
zelen kann". 

Wann und wo haben sich Dürer und Zwingli kennen gelernt? Jedenfalls 
spätestens 1519 und wohl sicher in der Schweiz — in Zürich? in Einsiedeln? 
Eine Reise Dürers nach der Schweiz wäre 1518 denkbar, wie ich aus Nürnberg 
höre; aber man hat kein Zeugnis dafür. E. 

Literatur. 
Paulus, Dr. Nikolaus: Die Sittenstrenge der echten Zwinglianer (Wissen­

schaftliche Beilage zur „Germania" 1909 Nr. 17). 
Derselbe: Zwingli und die Toleranz (ebenda). 
Burckhardt, Paul: Die Katastrophe der Zwinglischen Politik (Schweiz, 

theol. Zeitsch. 1909). 
Die drei Arbeiten gehören in ihrer Art zusammen. Burckhardt hebt Züge 

heraus, die in den landläufigen Darstellungen gemeinhin nicht hervortreten. 
So fixiert er scharf das Problem: „War Zwingli in der Tat das, was man so 
einen „guten Eidgenossen" nennt?" Der Zweifel bei dieser Frage kommt nicht 
von der ersten Periode der Zwinglischen Wirksamkeit her, sondern taucht auf 
angesichts der von Zwingli gegenüber dem Widerspruche der Urkantone einge­
schlagenen Politik. Jetzt „hörte er tatsächlich auf, ein patriotischer Reformator 
zu sein" — „eine eidgenössische Politik gibt es für ihn nicht mehr"— sein Programm: 
was Zürich und Bern Not zu betrachten sei in dem fünfortischen Handel, „ist 
das gewalttätigste Programm, das vor der Revolutionszeit je in der Schweiz auf­
gestellt worden ist". Natürlich ist es nicht der Rachsucht entsprungen; es han­
delt sich um „die Angabe der Mittel, wie die Kräfte der Eidgenossenschaft dem 
neuen Gottesstaat dienstbar werden konnten". Auf die Stärkung dieses Gottes­
staates kommt es Zwingli an, und seine Forderungen sind hart; aber sie geschehen 
zur Ehre Gottes: der Prophet zerschlägt altgeheiligte Tafeln, um neue aufzustellen. 
— Der Katholik Paulus beanstandet nun eine Bemerkung Burkhardt's, die 5 Orte 
seien katholisch geblieben, weil ihnen das Evangelium sittlich unbequem war. 
Sittenlosigkeit sei auch in Zwinglischen Gebieten vorgekommen. Das ist richtig; 
aber wo wäre absolute sittliche Vollkommenheit? Die Hauptsache ist doch die 
klare Aufstellung des Zieles und Ernst in seiner Durchführung. An beidem 
hat es in Zürich unter Zwingli nicht gefehlt; die Zucht war straffer als in den 
5 Orten.') Freilich (vgl. Paulus' zweiten Aufsatz) moderne Toleranz darf man 

') Hiezu vergleiche man, was Laurencius Bosshart zu 1529 über die beiden 
Lager bei Gappel berichtet: „Vom zuchtigen lager byn Zürichern. Man hatt 
allweg gesahen im krieg alle laster richsnen, nammlich untruw, schwere, spilen, 


